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Das Gift. 


Roman von William le Queux. 
Alle Rechte durch Grete v. Urbanitzky, Wien. 
Bearbeitet von Dr. Otto Borſchke. 
(Schluß.) 
Ein letzter Anſchlag. 
Unter meinen Briefen befand ſich am folgenden Mor⸗ 
gen ein kleines Paket, das ich öffnete. Es enthielt ein klei⸗ 


nes Stück einer dunkelbraunen Toilettenſeiſe, das den Namen 
einer bekannten Firma trug. Es war in einen maſchinen⸗ 


geſchriebenen Begleitbrief eingewickelt, der auf dunkel⸗ 
blauem Geſchäftspapier geſchrieben war und einen Aufdruck 


trug. Der Brief war an einen Herrn H. Garfield gerichtet 
und enthielt die höfliche Mitteilung, daß die genannte Firma 
eine neue Sorte Toilettenſeife in den Handel bringe, wovon 
man ſich mir ein Muſter zu überſenden erlaube. Falls mir 
die Seife zuſagen ſollte, könnte ich fie bei einem Vertreter, 
einer Drogerie in Hammerſmith kauſen. 

Die Seife ſieht recht gut aus“, bemerkte Harry, dem 
ich fie gereicht hatte. Ich packte fie danır wieder in den Um⸗ 
ſchlag und legte ſie beiſeite. 

Um elf Uhr ſaß ich mit Rivero, Gabriele und Harry 
Hambledon in einem Amtszimmer in Scotland Yard, dem 
leichen, in welchem ich Bericht über Mateo ei erſtattet 
atte. — 

Der Inſpektor hörte mir geſpannt zu. 

Rivero ſah erſtaunt drein, als ich von meinem zufälli⸗ 
gen Zuſammentreffen mit Gaſton Suzor berichtete und von 
der ſchlauen Art, in der man mich in das Haus De Gex' in 
der Stretton Street gebracht hatte. Aus dem Vergleiche 
meiner Erzählung mit der Gabrielens erſah ich, daß ſie und 
Fräulein Engledue ſich zu der Zeit, als ich ins Haus gekom⸗ 
men war, noch ganz wohlauf gefühlt hatten. Der Kaffee war 
noch nicht ſerviert geweſen, wenn ſich auch Moroni ſchon aus 
dem Zimmer entfernt hatte, zweifellos in der Abſicht, das 
Gift in jene Taſſe zu ſchütten, die dann Gabriele Tenniſon 
angeboten werden ſollte, die aber zufolge eines Irrtums 
vor den Millionär geſtellt worden war. 

Nach Gabrielens Erzählung war in dem Augenblicke, 
als ſie betäubt wurde, Horton ins Zimmer gekommen und 
hatte ſeinem Herrn leiſe ein paar Worte zugeflüſtert, worauf 
dieſer hinausgegangen war, offenbar um mich zu begrüßen, 
925 Gabriele in der Obhut des Fräuleins Engledue gelaſſen 

atte. 

Horton hatte ſich jedenfalls auf dem Ausguck nach mir 
befunden, und nun erinnerte ich mich auch, daß ich auf meiner 
Rückreiſe von York gegenüber Suzor die Bemerkung hatte 
fallen laſſen, daß ich an beſtimmten Abenden meinen Onkel 
in der Orchard Street zu beſuchen pflege. Er hatte mich für 
den ſiebenten November zu einem Nachtmahl eingeladen, 
doch ich hatte mich entſchuldigt, daß an dieſem Abende mein 
Onkel auf mich warten würde. Wahrſcheinlich hatte Suzor 


ſelbſt auf mich gewartet und hatte mich dann durch Horton 
ins Haus rufen laſſen. 

Es war klar, daß man Gabriele Engledue, die ihr Ge⸗ 
päck ſchon in die Bahnhofsgarderobe geſchafft hatte und die 
im Begriffe ſtand, nach Madrid zurückzukehren, getötet hatte, 
wahrſcheinlich durch den Stich mit einer Nadel, die mit 
Oroſin vergiftet geweſen war. 

„Dies iſt alles ſehr erſtaunlich“, erklärte Inſpektor 
Fletcher. „De Gex rechnete natürlich damit, daß keine be⸗ 


hördliche Unterſuchung wegen des Todes des Mädchens ein⸗ 


geleitet werden würde. Er hatte jedenfalls einen Grund, 
daß er ſich einen Totenſchein bezüglich der anderen Dame 
ausſtellen ließ, die noch am Leben war.“ 

„Weil er mich ohne Zweifel irreführen wollte, für den 
Fall, daß ich mich von der Wirkung des Giftes erholen 
ſollte“, gab ich zur Antwort. „Er war nicht gang ſicher, 


welche Wirkung das Gift auf mich haben würde, und zeigte 
mir daher ein Mädchen, das noch lebte, damit nan meinen 


Angaben keinen Glauben ſchenken würde, falls ich geneſen 
ſollte. Ich bin ſogar zu der überzeugung gekommen, daß 
es in ſeiner Abſicht lag, daß ich in Fräulein Tenniſon das 
Mädchen ſehen und wiedererkennen ſollte, das man mir 
gegenüber als Gabriele Engleoͤue ausgegeben hatte.“ „Hier 
iſt das Geld, das mir De Gex für meine Beihilfs zu dem 
Verbrechen gab“, erklärte ich offen, indem ich dt: Bank⸗ 
noten auf den Tiſch legte. „Nun wird man wohl auch 
gegen mich eine Unterſuchung einleiten, doch ich bia auf die 
Folgen vorbereitet, wo es mir doch jetzt gelunge : fit, einen 


der größten und gefährlichſten Verbrecher der Neuzeit zu 


entlarven.“ 

„Das haben Sie auch wahrſcheinlich getan, Herr Gar⸗ 
field“ bemerkte der Inſpektor, „und ſicherlich wied man 
das auch in Betracht ziehen.“ 

„Erſt heute wurde von dieſen Verbrechern noch ein An⸗ 
ſchlag auf mein Leben gemacht“, ſagte ich indem ich das 
kleine Paket mit dem Seifenmuſter aus der Taſche zog. Ich 
hielt die Seife mit der dicken Papierhülle, zog mein Taſchen⸗ 
meſſer hervor und kratzte die Oberfläche der Setje ab. Es 
zeigte ſich, daß eine Anzahl ſcharfer Metalliplitier in der 
Maſſe eingebettet war. 

„Wie Sie ſehen, befinden ſich hier drinnen Splitter, die 
ſicher mit Oroſin beſtrichen ſind“, fuhr ich fort. „Hätte ich 
meine Hände mit der Seife gewaſchen, ſo hätte ich mich be— 
ſtimmt vergiftet.“ 

„Es iſt nur ein Glück, daß du bie Gefahr rechtzeitig 
bemerkt haſt“, rief Gabriele aus. „De Ger Schlauheit über: 
ſteigt wirklich alle Grenzen.“ 

„Ich glaube aber, Fräulein Tenniſon den Sie nichts 
mehr von ihm zu befürchten haben“, erklärte der Inſpektor 
mit überzeugung. 83 2 

Schluß. 


Zeitig am Nachmittag begleitete ich Inſpektor Fletcher 
und Senor Rivera ſamt drei Detektiren von Scotland Yard 
zu dem kleinen Hotel in Notting Hill, in welchem ſich Maleo 
Sanz nun aufhielt; im Laufe der letzten Woche hatte er 
zweimal ſein Quartier gewechſelt. Dem Hotelier gegewüber 
nannte er ſich Rivera Sanches Orozzo — dies war der 
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Name eines bekannten Verbrechers und Freundes om 
Sanz. 5 

Auf den Namen Orozzo hin kam der langgeſuchte Ver⸗ 
brecher jofort herunter und als er ins Zimmer trat, hielt 
ihm Rivera ſofort ſeine Piſtole vor und ſprach ihn auf 
Spaniſch an. 5 

„Sie kennen mich, Sanz“, rief Rivera aus. „Sie ſind 
verhaftet! Sagen Sie mir jetzt, wer dieſe Seife bereitet hat, 
die Sie Herrn Garfield zuſchickten?“ 

„Das müſſen Sie ſelbſt herausfinden“, gab der Burſche 
un verſchämt zur Antwort. 6 8 f 

„Es war Oswald De Gex“, erklärte Rivera, „Sie 
können es nicht leugnen! Er war Ihr Freund, ebenſo wie 
der Despujols, nicht wahr?“ 5 

„Ja“, gab der Verbrecher gleichgültig zu. „Wir haben, 
beide für ihn ſchmutzige Arbeit verrichtet — und Moroni 
half ihm dabei.“ 

„Sie waren es auch, der nach dem Haag reiſte. Dort 
trafen Sie mit dem Baron van Veltrup zuſammen und 
ſteckten den Metallſplitter in ſeinen Handſchuh — ich weiß 
es“, fuhr Rivera unbarmherzig fort. 

„Ja, De Gex bezahlte mich dafür.“ 


„Gut“, erwiderte Rivera, „ich will Ihre Ausſagen zu 


Protofoll nehmen.“ „De Gex erwartet heute Ihren Beſuch, 
nicht? 

„Ja, um ein Uhr — ich ſollte Geld bekommen.“ Er 
lachte rauh auf. 

Nachdem wir den Schurken ſamt ſeinem Gepäck mit 
einem Auto auf die nächſte Polizeiſtation gebracht hatten, 
begaben wir uns in die Stretton Street. 

„Herr De Gex iſt nicht zu Haufe“, erklärte der Diener, 
der auf mein Läuten geöffnet hatte. 

„Das macht nichts“, ſagte ich. „Meine Freunde und 
ich haben mit ihm geſchäftlich zu ſprechen.“ f i 

Mit dieſen Worten trat ich in die mir ſo wohl bekannte 
Halle, von Inſpektor Fletcher, Rivera und den beiden De⸗ 
tektiven gefolgt. \ 

Knapp vor ein Uhr kam er, nachdem er ſich das Tor 
ſelbſt aufgeſperrt hatte. Als er wieder zugeſperrt hatte, 
trat ich ihm in den Weg. N ft 

„Sie kennen mich wohl, Herr De Gex“, begrüßte ich 
ihn 


Er fuhr zurück und erbleichte. Dann rief er erregt aus: 
„Wer ſind Sie — was wollen Sie hier?“ 

„Ich habe mit Ihnen zu ſprechen“, erwiderte ich ruhig. 
„Ich kenne Sie nicht“, erklärte er aufgebracht. 
„Möglich“, entgegnete ich lachend, „doch mit mir ſind 
noch einige andere Herren gekommen, die mit Ihnen zu 
ſprechen wünſchen.“ a 5 

Während meiner Worte war Inſpektor Fletcher vor⸗ 
getreten, dem die anderen folgten. 

„Herr Oswald De Gex?“ fragte er. „Heißen Sie ſo?“ 

Der Millionär wurde blaß bis in die Lippen und mur⸗ 
melte eine leiſe Bejahung. 

„Hier habe ich einen Haftbefehl gegen Sie wegen vor⸗ 
bedachten Mordes, begangen an Gabriele Engledue am 
ſiebenten November vergangenen Jahres“, ſagte der In⸗ 
ſpektor. „Ich kann Ihnen verraten, daß ſich Ihr Komplize 
Sanz bereits in Haft befindet und daß auch nach Paris und 
Florenz Haftbefehle gegen Ihre Freunde Suzor und Mo⸗ 
roni abgegangen ſind.“ Dann wandte er ſich an ſeine Leute 
und gab ihnen ein Zeichen, den Finanzmann zu feſſeln. 

Man brachte ihn auf die Polizeiſtation in eine Zelle, 
wo der Aufſeher ihn eine Stunde ſpäter tot fand — er hatte 
. kleine, kaum ſichtbare Wunde am Daumen der linken 
Hand. 5 

Am nächſten Tage ſprach man in der ganzen Welt von 
der Verhaſtung und dem Selbſtmorde des reichen De Gex, 
doch er hatte viele einflußreiche Freunde, ſo daß die Wahr⸗ 
heit in der Öffentlichkeit nicht bekannt wurde. E 

Matev Sanz wurde an Spanien ausgeliefert. 

Gaſton Suzor konnte bisher trotz aller Bemühungen 
der Polizei nicht ausgeforſcht werden, doch hofft man noch 
immer, ihn zu finden. 

Und ich? i 
Was ſoll ich von mir ſagen, außer daß ich heute ſehr 
glücklich bin. Durch die plötzliche Kursſteigexung einiger 
Papiere, die mir mein Vater hinterlaſſen hatte, hatte ſich 
meine Lage gebeſſert, ſo daß ich vor einigen Monaten einen 


Anteil an der Firma erwerben konnte und ich kann ſagen, 
daß das Geſchäft ſich gut entwickelt. 

Gabriele Tenniſon, mit der ich unter To ſeltſamen Ver⸗ 
hältniſſen zuſammengetrofſen war, iſt jetzt meine Frau. Wir 
leben ſehr glücklich in Cobham, das ganz unter Roſen- und 
Jasminſträuchern verſchwindet. 


—: Ende. — 


Neiſeeindrücke aus Wolhynien. 
Von M. Zern⸗Birnbaum. 5 


Was weiß man in Weſteuropa, ja was weiß man in 
Weſtpolen eigentlich von Wolhynien? Faſt nur, daß es in 
Oſteuropa liegt — ſonſt nichts. 

In knapp ſechs Stunden iſt man von Warſchau aus in 
dieſem Lande, das einen etwas ſteppenartigen Charakter 
aufweiſtt. Doch wirkt dieſe Landſchaft nicht eintönig, denn 
ſie wird noch ſtellenweiſe vom wüchſigen Miſchwald unter⸗ 
brochen, der allerdings nur ſelten in ſeinem urſprünglichen 
Reichtum erhalten geblieben iſt. Er wurde ein Opfer un⸗ 
vernünftiger Ausbeutungsmethoden, und iſt leider im Ver⸗ 
ſchwinden begriffen. Dafür kommt mehr und mehr das ur⸗ 
ſprüngliche Geſicht dieſes Landes, das der Wald ſo künſt⸗ 
leriſch verſchönte und verdeckte, zum Vorſchein: der Sumpf. 
In den ſumpfigen weiten Gebieten, ſuchen langſam fließende 
Flüſſe ſich ihren Lauf zu bahnen. So ſetzt ſich alſo die wols 
hyniſche Landſchaft aus Sumpf, Steppe und nur am Hori⸗ 
zonte vom Zuge aus ſichtbaren Wäldern zuſammen. Den 
Steppenboden und die Gebiete, die vor gar nicht allzulauger 
Zeit noch von Urwäldern bedeckt waren, durchfurcht heute 
der Pflug. Früher als noch die Socha, der Holzpflug, 
quietſchend durch den Boden vom Muſchit, dem ukrainiſchen 
Bauern, getrieben wurde, gab der Boden nur geringen 
Lohn für die angewandte Arbeit. Seitdem der deutſche 
Auswandererſtrom in den letzten Jahrhunderten ſich über 
dieſes Land ergoß und es mit ſeiner ſchöpferiſchen Arbeits⸗ 
kraft immer wieder vom neuen befruchtete, iſt dieſer jung⸗ 
fräuliche Boden ergiebiger geworden. Dieſe Fruchtbarkeit 
iſt ſichtbar an den vielerorts gen Himmel ragenden Rauch⸗ 
ſchloten, die zu den Zuckerrübenfabriken, Hopfen⸗ 
und Zichorienröſtereien gehören. Doch ſind dieſe 
Induſtrien noch bei weiten nicht imſtande, die unermeßlichen 
Schätze dieſes Bodens auszunützen, von dem ein großer Teil 
brach liegt. 

Als die Holländer als erſte Koloniſten ins Land kamen, 
begannen ſie, wie ſie es aus ihrer Heimat her gewöhnt 
waren, mit der Trockenlegung der Sümpfe. Die ſtän⸗ 
digen Unruhen zur alten polniſchen Zeit brachten es mit 
ſich, daß die holländiſchen Anſiedler das Land wieder ver⸗ 
ließen und dort hinzogen, wo ihnen Schutz und Sicherheit 
geboten wurde. Krieg und Wirren im Lande zerſtörten, 
was der Fleiß der Siedler ſchuf. Ihnen folgten Deutſche 
aus Sachſen, Brandenburg, Schwaben und der Pfalz. Zum 
Teil fanden ſie die von den Holländern verlaſſenen Stellen 
ſchon von den Eingeborenen beſetzt, zum Teil aber waren ſie 
mit den Kulturmethoden der Holländer nicht vertraut und 
zogen es vor, wie ſie es bei der Beſetzung ihrer erſten 
Siedlerſtellen in den Gebieten von Poſen, Kaliſch, Petrikau, 
Oſerkow, Warſchau uſw. gemacht haben, durch Wald⸗ 
rodung der Natur das Land abzuringen. Die Sumpf⸗ 
gebiete harren darum noch bis heute, daß der menſchliche 
Geiſt und Wille dem ſtauenden Waſſer freien Lauf vers 
ſchaffe und die Wildheit der Natur zähme, die Ströme 
bändige und den auf dieſe Art gewonnenen Boden nütze. 
Dieſe gigantiſche Arbeit kann nur auf ſtaatlichem Wege 
verrichtet werden. Der Einzelne iſt ihr gegenüber 
machtlos. 

Kümmerliche Dörfer ziehen ſich au 
Sümpfe entlang. In ihnen wohnen die kleinruſſiſchen 
Bauern. In den windſchieſen, ſtrohgedeckten Häuslein, die 
äußerlich wegen ihres Kalkanſtriches ſauber ausſehen, hauſt 
vielfach große Not. Der genügſame Bauer vermag nicht 
dem ſumpfigen Gelände das zur Ernährung ſeiner Familie 
benötigte Stücklein Brot abzugewinnen. Er iſt ſeit alters⸗ 
her Hirte. Das kleine Bauernrind und das eiſenzähe Ruſſen⸗ 
pferd ſind die einzigen Tiere, die im Sumpfe, das für ihren 
Lebensunterhalt notwendige Futter finden, ſich dabei ſtark 


—— 


den Rändern der 


een 


N 


Labs 


* 


* 


Ghee 


#3 2 


— 


AL, 


> 


8 . 


N EFT ²˙ ꝛ1¼½ͤ—ůq ＋½ůͥ̈umun! ! ̃ r οͤLA²7 ͥv r 'A U q m ET 


vermehren, mit ihrer Milch und Arbeit den Bauer er⸗ 
nähren und deſſen Reichtum darſtellen. 

Wer Wolhynien kennenlernen will, muß im gewöhn⸗ 
lichen Touriſtenanzug reiſen. Man kann nämlich dies 
nicht vom Zuge aus oder nur in den größeren mit der 
Bahn erreichbaren Städten tun, ſondern man muß im 
Lande entweder im Omnibus oder im winzigen 
Bauernwäglein herumſtreiſen und gerade die 
kleinen Ortſchaften, Dörſer und Güter auf⸗ 
ſuchen. Nur dort ſind charakteriſtiſche Eigenarten des 
Landes anzutreffen, Eigenarten von eimer fo unverfälſchren, 
urwüchſigen Art, daß ſie die Reiſeeindrücke zus einem mit 
Kultur durchſetzten Gebiet bei weitem zu übertreffen ver⸗ 
mögen. Es reichen ſich nämlich in Wolhynien, ſei es wie 
es ſei, Aſien und Europa die Hand und gerade darum 
iſt dies Gebiet für uns fo interefjam. 5 

Während des letzten Krieges war Wolhynien Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Manche Kriegsſpuren finden wir hier noch 
heut. In der Nähe des Fluſſes Stochod findet man auf 
den Feldern allerorts noch die weißen Knochen der 
Kriegsopfer. Der Fuß des Wanderers ſtößt oft an 
herumliegende Granatenſplitter. Auf den Wieſen und 
Weiden finden wir die rieſigen Granatentrichter, 
die bis heut nicht zugeſchüttet daliegen. Die Füllerde fehlt, 
ſie iſt als Staub davongeflogen. Durch jahrelanges 
Brachliegen iſt der Boden fruchtbarer geworden. Wo der 
Bauer den Pflug nicht in Bewegung ſetzte, finden wir 
idylliſche Birken⸗ und Kiefernhaine, die durch Selbſt⸗ 
beſamung entſtanden ſind. Bei deutſchen Landwirten kann 
man manchmal ſogenannte „Kriegsgärten“ antreffen. 
Parkartig, auf natürlichem Wege entſtandene Anlagen, in 
denen die Leichen der Krieger den verdienten pietätvollen 
Schutz, in ihren oft liebevoll gepflegten Gräbern gefunden 
haben. Hier befinden ſich auch die „ſtählernen Denk⸗ 
mäler‘- Sammlungen von Eiſenüberreſten aus der 
Kriegszeit. Auf Schritt und Tritt ſehen wir noch die 
Zeichen rückſichtsloſer Vernichtungsarbeit dieſes Krieges. 
Die gütige Natur nur wirkt heilend und nivellierend und 
in einigen Jahren hoffentlich werder die letzten Wunden 
des Landes verheilt ſein. Dabei unterſtützt der Menſch die 
Natur umſomehr, je höher ſein Kulturzuſtand iſt. Der 
kulturell niedrig ſtehende Ukrainer hauſt jetzt noch, zwölf 
Jahre nach dem Kriege, einem Tiere gleich in erbärmlichen 
Erdhütten. Er leidet an den Folgen des Krieges am 
meiſten. N a 

Die Städte Wolhyniens haben ſlawiſch⸗ 
orientaliſchen Charakter. Typiſch find für fie die 
weithin ſichtbaren byzantiniſchen Zwiebeltürme der ortho⸗ 
doxiſchen Kirchen, aber noch auffallender das im Innern 
der Städte herrſchende Durcheinander von Straßen, Bau⸗ 
arten und Völkerraſſen. Auf die Entwicklung der Städte 
und für ihr Gepräge hatten die Juden einen überwiegen⸗ 


den Einfluß, in deren Händen ja auch faſt der ganze Handel 


ruht. 

Ein Zentrum des Deutſchtums in Wolhynien iſt ſeit 
altersher das Städtchen Roſchiſchtſche. Es war vor 
dem Kriege ein wohlhabendes Tuchmacherſtädtchen. Die 
meiſten Koloniſten machten hier auf ihrer Wanderung nach 
dem Oſten, wahrſcheinlich weil ſie in dieſer Gegend ſo viel 
Deutſche antrafen und zu dieſen meiſt verwandtſchaftliche 
Beziehungen beſaßen, halt. e des Kricges iſt 
Roſchiſchtſche zum größten Teil zerſtört worden. Nach dem 
Kriege haben viele Deutſche das Städtchen verlaſſen und 
Juden bevölkern an ihrer ſtatt hen? den Ort. Die ca. 3000 
Einwohner der Stadt leben fait ausnahmslos vom Handel. 
Zweimal wöchentlich finden große Märkte hier ſtatt. Am 
Markttage herrſcht, in dem ſonſt ſtillen Ort, ein unbeſchreib⸗ 
liches Durcheinander. Zehntauſende von Menſchen, Wagen, 
Pferden, Rindern füllen die Plätze und Straßen des 
Städtchens. Es ſieht aus, als ob ſich protziger Wohlſtand 
mit elendeſter Armut hier ein Stelldichein geben. Guts⸗ 
beſitzern wie Bäuerlein ſcheint dieſer direkte Warentauſch 
unentbehrlich. Auf hundert und mehr Kilometer im Um⸗ 
kreis ſtrömt alles herbei. Das Genie des Judenhändlers 
— denn nur er iſt Käufer und Verkäufer für 
alles. ee b 

Der Jude, ſeit geſchichtlichen Zeiten in Polen als 
„Kammerknecht des Königs“ bekannt, ſpielt als Geldver⸗ 
leiher im Oſten noch eine ungeheuer wichtige Rolle. Der 


Zinsfuß iſt nirgends ſo hochgeſchraubt. Trotz Geſetzen gegen 
den Wucherzins beträgt er 4 für Hundert und mehr monat⸗ 
lich. Und doch kommen Bankinſtitute und Genoſſenſchaften 
gegen den Juden nicht auf. Ihuen iſt die individuelle Be⸗ 
handlung des Kunden fremd. Ich war Zeuge eines Falles, 
wo der Jude von einem Koloniſten eine gute Kuh kaufen 
wollte und es war deſſen beſte. Der Kauf kam daher nicht 
zuſtande. Bevor der Kaufmann das Gehöft verließ, bot er 
dem Landmann das Geld als Darlehen an, der brauchte 
gerade Geld und bekam es ohne Wechſel und ſonſtiger Be⸗ 
ſtätigung. Auch hier ein Beweis, daß man zum Deutſchen 
ein großes Vertrauen beſitzt. Solche Beiſpiele könnte ich 
viele aus dieſem Lande anführen. 

Die Juden fühlen ſich auch heute noch im Oſten als 
„Hörige des Staates“. Der Reſpekt vor den Behörden und 
insbeſondere vor der Polizei iſt ungeheuerlich groß. Wenn 
in Roſchiſchtſche oder einer anderen Kleinſtadt ein Poliziſt 
in Ausrüſtung des Weges kommt, ſo grüßen ihn ehrerbietig 
die jüdiſchen Paſſanten und treten vom Bürgerſteig, um den 
Ortsgewaltigen vorbeizulaſſen. Den in anſtändiger Klei⸗ 
dung daherkommenden ſelbſtbewußten Fremden, grüßt 
wiederum der Poliziſt achtungsvoll, in ihm einen „Höheren“ 
witternd. 

Als ich an einem Schabbes abends, als einziger Fremde 
in Olyka, einem kleinen Ort, in dem übrigens ein be⸗ 
ſichtigungswertes Schloß des Fürſten Rad iw il! 
ſteht, den Omnibus beſtieg, um meine Reiſe fortzuſetzen, 
erſchien ich der Polizei ſehr verdächtig. Das Auto wurde 
von drei Poliziſten umzingelt und einer wagte ſich hinein, 
um mich nach meinen Papieren zu fragen. Ich ärgerte mich 
über die Verdächtigung eines harmloſen Touriſten und die 
Verhinderung der Abfahrt und machte Anſtalten, mir die 
Nummer des Poliziſten zu notieren. Das machte Eindruck 
und uns wurde ſofort freie Bahn gegeben. Allerdings iſt 


es nötig, daß man bei der Bereifung des Oſtens die polniſche 


Sprache genügend beherrſcht und ſeine Ausweiſe bei ſich 
führt, Einer unliebſamen Begegnung mit der Polizei kann 
man immer gewärtig ſein. Die Wachſamkeit der Polizei an 
den Oſtgrenzen des Landes iſt gegenüber dem Bolſchewis⸗ 
mus ja gewiſſermaßen gerechtfertigt. 

Von den größeren Städten Wolhyniens iſt vor allem 
Luck, die Wojewodſchaftsſtadt, ſehenswert. Doch wie 
ſchon erwähnt, iſt bei Fahrten durch das flache 
Land, in Dörſern und Siedlungen, der verſchiedenen Na⸗ 
tionen und in den kleinen Städten, mit ihren Kirchen und 
manchmal auch Schlöſſern mehr zu ſehen als in den größeren 
Städten. 

Wer in ſeiner freien Zeit Freude darin findet, Land und 
Leute zu ſtudieren, der bereiſe Wolhynien. Ein Land, wel⸗ 
ches um Jahrhunderte in manchen Beziehungen Weſtpolen 
gegenüber zurückſteht, kann Wolhynien anderſeits Anregun⸗ 
gen geben, wie ſie uns eine Reiſe zu manchen weſteuropälſchen 
Ländern nicht vermitteln kann. a 


Anruf in der Nacht. 


Skizze von Paulrichard Henſel. 


Guſtav Flamberg ſah ſich gelangweilt in dem Kaffee⸗ 
hauſe um, 

Er hatte unverhofft Geld gewonnen und nun den 
Wunſch, andere an ſeiner Freude teilnehmen zu laſſen. Aber 
der Abend war wie verhext. Kein Betrieb, keine Bekannten. 
Es war wohl das Beſte, jemand anzurufen Um zwölf Uhr 
nachts iſt mancher noch nicht zum Schlaſen geneigt. Er 
blätterte in ſeinem Kalender — ja, das mußte er verſuchen: 
Dieſe entzückende Frau, die er in ber Abendgeſellſchaft des 
Baumeiſters kennen gelernt hatte — wozu hatte ſie ihm 
ihre Telephonnummer gegeben? 

Er wartete lange, geſpannt, den Hörer in der Hand. 

Endlich meldete ſich jemand. Eine Männerſtimme. 

Falſch verbunden. Argerlich hängte er ab. Die Stim⸗ 
mung war verflogen. — a 

Thomas Eggert rieb ſich die Augen. Nein, er träumte 
doch nicht. Nebenan ſchrillte das Telephon, zweimal, drei- 
mal. Wie das an den Nerven reißt, wenn gerade der erſte. 
erſehnte Schlaf über einen gekommen iſt! Unheimlich, maß 
nend fait ſchallte es durch die Dunkelheit. Thomas taſteze 
ſich unſicher an den Betten vorbei und nahm den Düren, 
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ohne das Licht einzuſchalten. Dann, als niemand ſich mel⸗ 


dete und ein leiſes Knacken die Unterbrechung der Ver⸗ 
bindung verriet, fingen ſeine Knie in jäher Entſpannung 
an zu zittern. Er ging an das Fenſter und ließ die Nacht⸗ 
luft herein. Ihm kam es jetzt erſt zum Bewußtſein, daß 
er Kopfſchmerzen hatte. Kein Wunder, — viel Arbeit, zu 
wenig Luft, übermüdet. Aber wer achtet denn darauf, fo 
lange der Mechanismus des Lebens ſeinen gewohnten Gang 
geht? 

Wie ſpät war es denn? Zwölf Uhr vorbei. Unten auf 
der Straße ſtritten ſich ein paar Begechte Ellen war noch 
nicht zu Hauſe, alſo wohl noch auf der Geburtstagsgeſell⸗ 
ſchaft. Es hatte ſich als Brauch zwiſchen ihnen eingebür⸗ 
gert, daß nicht viel Worte gemacht wurden, wenn Ellen 
allein fort ging. Was anfangs Höflichkeitsform war, weil 
Thomas weder Luſt noch Zeit für Vergnügungen hatte, 
wurde allmählich Gleichgültigkeit. Merkwürdig, daß Tho⸗ 
mas das jetzt erſt erkannte. Oft kam Ellen fertig ange⸗ 
kleidet in ſein Zimmer: „Ich gehe heute zu Erika.“ Und 
wenn er ſchlafen ging, arbeiteten die Gedanken in ihm noch 
weiter auf eigener, einſamer Straße — 2 

Während er aus dem Fenſter ſah, dachte er plötzlich: 
Wenn ihr jetzt etwas zuſtößt! Oder vielleicht iſt es ſchon 
geſchehen. Die Straßen ſind unſicher. Vielleicht hat ſie in 
einem Augenblick der Gefahr gedacht: „Warum bin ich 
allein?“ Er wußte nicht einmal die Adreſſe der Freundin, 
bei der ſie weilte. Er wäre auf der Stelle hingefahren. Er 
konnte auch nicht anrufen. Es iſt furchtbar, wehrlos das 
ſtehen zu müſſen, voller Angſt, und die Pendelſchläge der 
Uhr zu zählen. ; 

Dann kamen viele Gedanken, an dies Nebeneinander⸗ 
gehen und Nichtwiſſen, und Fragen, warum das ſo war, 
bange Frogen .. N 

Verwundert blieb die junge Frau ſtehen, als ſie eine 
Stunde ſpäter in das Zimmer trat. „Du haſt Licht? Du biſt 
noch wach?“ ö 

Er antwortete nicht. Er brauchte gar dicht zu antwor— 
ten. Ellen ſah in das zerquälte, nervöſe Geſicht, in dem 
letzt, alle Unruhe auslöſchend, zwei Augen aufleuchteten — 
ſo, wie ſie es noch nie geſehen hatte. Beklommen verlegen 


trat ſie näher. „Was iſt dir, Thomas?“ 


„Ich war ſo in Sorge um dich“, ſagte er. Nichts weiter. 

Da irrten Ellens Augen ab. Etwas nie Empfundenes 
kam über fie: Daß ein Menſch ſich um fie ſorgte, den ſie allein 
ließ. Und noch etwas anderes: Heimatgefühl — 

Sie ſtrich ſich das Haar aus der Stirn, als wiſche ſie 
damit die letzten erlebten Stunden ort: „Warum läßt du 
mich immer allein gehen?“ fragte fie leiſe. 


„Ich werde mit dir gehen. Ich werde dich abholen. 


Wie du es wünſcheſt.“ i 

„Ich kann doch aber auch zu Haufe bleiben“, ſagte Eilen 
und hatte ein ganz frohes Geſicht. — — — 

Guſtav Flamberg war bald nach Haufe gegangen. Er 
hatte ſein Geld noch, aber kei: Abenteuer erlebt. Es war 
ein verlorener Abend für ihn. Er wußte gar nicht, daß er 
dennoch zwet Menſchen große Freude gebracht hatte. 


Späne. 
Von Albert Mähl. 


Von allen Händen, die uns führen, führt uns die Kin— 
derhand am beſten, denn ſie führt uns von uns ſelber weg. 
* 

Wir können die Welt nicht verbeſſern, höchſtens ſie ein 
wenig verändern, und da wir ſelbſt ebenſo ſehr durch ſie ver— 
ändert werden, kann es im Grunde nichts Neues unter der 
Sonne geben. 

* 

Das Schickſal iſt nie ohne Segen, nur der Unverſtand, 

mit dem wir dem Schickſal begegnen. 
* 

Man muß Land unterm Fuß haben wie der ſagenhafte 
Antäos, muß, wie er, immer neue Kraft aus dem Boden 
ziehen können. Zugleich aber muß man ſein eigener 
Herakles ſein, d. h. hoch in der freien Luft, im Sturmwind 
des Geſanges alles Erdhaft-Schwere emporheben und fo 
überwinden können. 5 
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* Ein König als Heizer. Wie bekannt, iſt der bul⸗ 
gariſche König Boris ein begeiſterter Sportler. Zu ſeinem 
Lieblingsſport gehört auch das Ausüben der Rolle eines 
Lokomotivführers oder Heizers. Sein Bruder, Prinz Kyrill 
hilft ihm bei dieſen Ausflügen gern. Vor kurzem zogen 
der König und ſein Bruder ihre Overalls an und beſetzten 
die Lokomotive des Schnellzuges der Linie Warna —Plewna. 
Die Fahrt ging glatt, und die königlichen Brüder begaben 
ſich bei Ankunft des Zuges in das Bureau des Stations⸗ 
Chefs, um ihren Rapport abzuſtatten. Es ſtellte ſich aber 
heraus, daß der Zug dennoch einige Minuten Verſpätung 
hatte. Dazu kam noch, daß der Stations⸗Chef ſchlechte Laune 
hatte. In recht ungehaltenen Ausdrücken gab er ſeiner 
Empörung über die Verſpätung Luft, machte dem Heizer 
und dem Lokomotivführer ſehr heftige Vorwürfe und warf 
ſie endlich heraus. Wie groß war das Erſtaunen des 
braven Stationsführers, als er ſich überzeugen konnte, daß 
die ſo unhöflich apoſtrophierten Leute in Wirklichkeit der 
König und fein Bruder waren. Womit die Geſchichte ge⸗ 
endet hat, iſt leider unbekannt. 

. 2 


* Goldfieber. In Auſtralien, in der Gegend von Ben⸗ 
digo wurden jüngſt neue, ſehr ausgibige Goldfelder ent⸗ 
deckt. Goldſucher ſtrömen jetzt in Scharen aus allen Enden 
Auſtraliens nach Bendigo. Das aus den Zeiten des kali⸗ 
forniſchen Goldfiebers bekannte Bild wiederholt ſich jetzt 
in einem anderen Erdteil, Hunderte von Karren, alten 
Automobilen und Fußgängern mit Ruckſäcken überfluten 
die Landſtraßen. Einige hundert Mann haben die Arbeit 
bereits begonnen. Der erſte Glückliche, ein gewiſſer Arthur 
Goltz, fand einen Goldklumpen von 1½ Pfund Gewicht 
in einem Walde, vier Meilen von der Siedlung Longbuſh 
entfernt. Jetzt iſt der ganze Wald von Goldſuchern über⸗ 
füllt. Im Oranjegebiet des Staates Viktoria wurden auch 
Goldfelder entdeckt. Am meiſten werden die Goldſucher 
dadurch angelockt, daß das Gold nicht als Goldſtaub im 
Sand, ſondern in größeren und kleineren Klumpen dort 
auftritt. Das bietet die Chance, mit einem Schlage großen 
Reichtum zu erwerben. 
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+ Familienmitglieder. „Ja, wiſſen Sie, meine liebe 
Frau Hubelmayer, wir behandeln nämlich unſere Gouver⸗ 
nante genau wie unſer Familienmitglied.“ — „Das können 
wir bei uns nicht machen, liebe Frau Hakſenberg, wir müſſen 
zu unſerer Gouvernante immer freundlich ſein.“ 

2 

* Frommer Wunſch. Biberſtein erfuhr ſoeben, daß die 
Beerdigung ſeines Freundes Hirſch in einer Stunde ſtatt⸗ 
finden würde. Vor ſeinem Fortgehen legte er noch ſchnell 
einen Zettel auf feinen Schreibtiſch, auf den er ſchrieb: „Ich 
bin auf dem Kirchhofe.“ — Als Biberſtein nach zwei Stun⸗ 
den von der Beerdigung zurückkehrte, ſand er unter ſeinem 
Text die Worte: „Möge Ihnen die Erde leicht ſein.“ 

* 

* Bekannte Marke. „Marie, Ihr Bräutigam ſteht vor 
der Tür und wartet auf Sie.“ — „Wieſo wiſſen Sie, daß es 
mein Bräutigam iſt, gnä' Herr?“ — „Ich roch, daß er meine 
Zigarren raucht.“ 2 

* Die Tür. Maskes — in Rom — beſuchen dies und 
das. Auch das Pantheon. „Dieſe Tür“, erklärte der Führer, 
„iſt ſehr alt. Sie ſtammt aus der Zeit 78 vor Chriſto und iſt 
noch tadellos erhalten.“ — Da ſtupſt Maske ſeine Frau: 
„Siehſte, hörſte, und die Tür von deinem Kleiderſchrank, den 
ich dir vor zehn Jahren gekauft habe, wie ſieht die ſchon 
aus?“ N 
.. — — —.— — — 
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